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wei Frauen am Fenster, beide in sich
versunken. Die eine liest einen Brief,

die andere richtet den Blick in die Ferne. Im
Semperkabinett der Dresdner Gemäldega-
lerie AllA te Meister triffff ttf Jan Vermeers „Brief-
lesendes Mädchen“ von 1657/59 auf Ed-
ward Hoppers „Morning Sun“ von 1952.
Der Vermeer ist eine Kopie des Gemäldes
vor der Restaurierung, da das Original zur-
zeit in Japan ausgestellt wird. Der Hopper
kommt als Leihgabe aus dem Kunstmu-
seum inDresdens Partnerstadt Columbus.

Die Gegenüberstellung zeigt augenfääf l-
lig: Hier hat jemand ein Meisterwwr erk ge-
schaffff en, indem er intensiv denMeister des
Innehaltens studierte, sich ein Kompositi-
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onsschema Vermeers zunutze machte,
„um dieWirklichkeit des Geistes darzustel-
len“, wie es in der Ausstellung heißt.

Hopper wollte schon als Kind nichts an-
deres als Maler werden, studierte aber auf
Wunsch der Eltern zunächst Werbegrafiif k,
arbeitete als Illustrator und Grafiif ker. 1906

reiste er zum ersten Mal nach Europa, be-
suchte Paris, London, Amsterdam, Haar-
lem, Berlin, Brüssel. Ließ sich durch die
Museen treiben.War von der genießenden,
kulturbegeisterten Lebensart der Franzo-
sen fasziniert und von Rembrandt gefllf asht.
Nach einem Besuch im RiiR jksmuseum Ams-

terdam schrieb er an seine Mutter: „Das
Wunderbarste, was ich von ihm gesehen
habe, es übersteigt das Begreifbbf are in sei-
ner Realität, es kommt fast einer Täu-
schung gleich.“ Während Rembrandt den
Geist in der Dunkelheit ansiedelt und in
seiner Radierung „Der heilige Hieronymmy us
im dunklen Zimmer“ den Gelehrten in so
tiefe Schwärze versenkt, dass man ihn ge-
rade noch erkennt, perfektioniert Edward
Hopper das Malen des Lichts. „Morning
Sun“ wirkt kühl. Die Frau – es ist seine Gat-
tin Jo, die ihm seit der Hochzeit 1924 Mo-
dell saß und sich um seine Vermarktung
kümmerte – soll sich darüber beschwert
haben, dass er sie so hässlich malte. Doch
Hopper, so erkennt man anhand der im
Semperkabinett gezeigten Vorzeichnun-
gen, hatte nicht vor, seine Frau zu porträ-
tieren. Es ging ihm um einen Typpy us. Immer
wieder malte er Frauen, die nichts weiter
zu tun haben, als in die Leere zu schauen
oder Zeit totzuschlagen.

Hopper konnte bis zu seinem 42. Le-
bensjahr nicht von seiner Malerei leben.
1913 hatte er füüf r 250 Dollar sein erstes Ge-

mälde verkaufttf : „Sailing“. Seine Frau sorgte
füüf r seinen Durchbruch, indem sie ihn zur
Teilnahme an einer internationalen Grup-
penausstellung des Brooklynny Museum of
Art anmeldete. Dort konnte er sein zweites
Bild verkaufen. Von da an ging es aufwwf ärts.
Er bekam Ausstellungen und Preise. Der
Kritiker Clement Greenberg meinte, Hop-
per sei ein schlechter Maler. Doch dessen
technische Unzulänglichkeiten wüüw rden
ihn zu einem überlegenen Künstler ma-
chen. Längst gilt Hopper als Meister des
amerikanischenRealismus, sind seine in
kühlen Farben gemalten, rätselhafttf en Sze-
nerien und Landschafttf en Ikonen der klassi-
schen Moderne. Einsamkeit ist sein zentra-
les Motiv. Depressiv soll er gewesen sein. Er
meinte: „Die Sache mit der Einsamkeit
wird übertrieben. Sie formuliert etwwt as, das
man nicht formuliert haben will.“ 1963
malte er „Sun in an Emptyyt Room“ (Sonne
in einem leeren Raum) und sagte dazu: „Ich
bin auf der Suche nachmir.“

Bis 31. Juli in der Gemäldegalerie Alte Meister,
geöffnet Di – So 10 – 18 Uhr.

Was JanVermeer undEdwardHopper verbindet
Die Dresdner Gemäldegalerie
vereint in einer feinen
Sonderschau niederländische
AllA te Meister mit der
amerikanischen Moderne.

Edward Hoppers
„Morning Sun“ von
1952, eine Leihga-
be aus dem Colum-
bus Museum of
Art, steht im Zen-
trum einer kleinen
Sonderschau der
Dresdner Gemäl-
degalerie.
Foto: Heirs of Josephine N.Hop-

per / VAGA at ARS, NY / VG Bil-

d-Kunst, Bonn 2021

Von Birgit Grimm

wei Jahre war die Tradition coronabe-
dingt unterbrochen. Der grausame

Krieg im Osten Europas wirfttf ein besonde-
res Licht auf dieMatthäuspassion von Bach,
die der Kreuzchor mit der Dresdner Phil-
harmonie Gründonnerstag und Karfreitag
in der Kreuzkirche zu Gehör brachte. Da
gerät es völlig in den Hintergrund, dass Ro-
derich Kreile nach 25 Dienstjahren das ge-
waltige Werk letztmalig als Kreuzkantor
leitete.

Was kann der Mensch dem Menschen
tun! Wie anders ist der Blick auf das Leiden
Jesu, wenn die Bilder von Butscha und an-
derenGräueltaten imBewuuw sstsein sind.

Bach konnte als gläubigerMann diesem
Leiden eine höhere Bestimmung zuord-
nen. Seine Betrachtungen klingen, auch
durch die ungewohnte Sprache, manch-
mal irritierend. Ihre bewegende Musik
aber berührt die Herzen und atmet bei al-
lem Leid einen zutiefst menschlichen,
auch ohne gläubigen Hintergrund ver-
ständlichen Trost.

Der Dresdner Kreuzchor trägt, als hätte
es die Unterbrechung der Tradition nicht
gegeben, die dramatische Geschichte wie
ihre anrührende Refllf exion. Auch nach drei
Stunden sind die jungen Sänger präzise in
den Einwüüw rfen, ausdrucksstark als AkkA teur
der Handlung und klangschön im Choral.
Die Musiker der Philharmonie realisieren
die Interpretationsgedanken, als brauchte
es keinen Dirigenten. Sie glänzen in den
obligaten Soli, ob ausdrucksstark berü-
ckend wie Ralf-Carsten Brömsel beim „Er-
barme dichmein Gott“ oder virtuos mitrei-

Z

ßend wie Wolfgang Hentrich beim „Gebt
mirmeinen Jesumwieder“.

Kreuzkantor Kreile lässt die Musik wir-
ken. Ob und welche Zäsuren einzelne
Nummern trennen, ist wohlüberlegt. Lan-
ge Generalpausen, etwwt a nach „Aus Liebe
will mein Heiland sterben“ oder zügige An-
schlüsse, etwwt a vom „Weissage uns“ auf den
Choral „Wer hat dich so geschlagen“.

Geradezu dramatisch gestalten die So-
listen ihre Szenen. ÜbbÜ eraus fesselnd der
Kuss des Judas und Jesu Frage an den Verrä-
ter: „Mein Freund, warum bist du gekom-
men?“ Henryyr k Böhm ist ein beeindrucken-
der Jesus, krafttf vvt oll und dabei nicht unver-
letzlich. Ulrike Hofbbf auer hat kurzfristig die
Sopranpartie übernommen. Ihre Fassungs-
losigkeit „Aus Liebe will mein Jesus ster-
ben“ im verschlungenen Klang der Holz-
bläser war mit Händen zu greifen. Mit gro-
ßer Wärme hat Annekathrin Laabs die AllA t-
partie gestaltet, mitfüüf hlend ihr „Können
Tränen meiner Wangen“. Frappierend war
der Zusammenklang der beiden unter-
schiedlichen Solistinnen. Bernhard Berch-
told sang den Evangelisten und die Tenor-
arien. Nicht immer klingt die Stimme ge-
fääf llig, gegen Ende erscheint sie auch ange-
strengt, aber die Gestaltung der Geschichte
ist atemberaubend. Wie er ÜbbÜ ergänge zwi-
schen Arien und Rezitativen fiif ndet, wie er
im Wechselgesang mit dem Chor seine
Hilfllf osigkeit klingen lässt „Ach könnte
meine Liebe dir …“ und dynny amisch gestal-
tet beim „Ich will bei meinem Jesu wa-
chen“, ist bewegend. Bei Daniel Ochoa und
seinen Bass-Arien blieb neben der dramati-
schen Ausgestaltung insbesondere die Arie
„Komm süßes Kreuz“ in Erinnerung. „Wird
mir mein Leiden einst zu schwer, so hilfst
dumir es selber tragen.“ Das ist jene christ-
liche Hoffff nung, die hinter aller aktuellen
Passionsstimmung Auferstehung und Be-
freiung glaubt. Sonntag heißt im russi-
schenWoskresenje – Auferstehung.

Klage, Trauer, Hoffnung
In der Dresdner Kreuzkirche
erklingt Bachs Matthäuspassion.
Beeindruckend. Bewegend.

Von Jens Daniel Schubert

n einer „Monooper“ gibt es tatsächlich
nur einen Sänger. Bei Francis Poulencs

„Diemenschliche Stimme“, die am Karfrei-
tag in Freiberg zur Premiere kam, ist es
LeonoraWeiß-del RiiR o, die knapp eine Stun-
de allein singend den Abend gestaltet.
Schon das ist faszinierend. Die Frau, die sie
darstellt, treibt durch alle möglichen Ge-
füüf hle. Verklärte Erinnerung, Verlustangst,
Bedrückung, Liebessehnsucht, Trauer,
Wut, Fassungslosigkeit. Ganz rückhaltlos
gestaltet sie das. Da gibt es begeisternde
Töne und frappierende Ursprünglichkeit,
großes Theater und ergreifendeNähe.

Das Licht folgt der Musik
Die in Freiberg gespielte Orchesterfassung
ist facettenreicher als die ofttf mals zu hören-
de reine Klavierfassung. José Luis Gutiérrez
lockt aus der Mittelsächsischen Philharmo-
nie viiv ele Farben, lässt sie schillern und
nuanciert aufllf euchten. Die ursprüngliche
Stück-Situation ist karg. Das Libretto von
Jean Cocteau verzichtet auf alles Ablen-
kende. Eine Frau, ein Bett, ein Telefon. Un-
sichtbar auf der anderen Seite der Strippe
ihr Geliebter. Was er ihr sagt, erfääf hrt man
nur aus ihrer Reaktion. Auch das „Fräulein
vom Amt“ und die fremde Frau, die durch
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Schaltfehler der Telefonanlage kurzzeitig
ins Gespräch geraten, erlebt der Zuschauer
nur aus der Reaktion dieser einen
„menschlichen Stimme“. Cocteau/Poulenc
schaffff en eine fast sterile Kommunikations-
situation. Wer spricht, sagt in erster Linie
etwwt as über sich.

Natürlich gibt es eine Geschichte. Ihr
Geliebter hat sie verlassen, offff enbar eine
Neue, und ist nicht zu Hause, sondern mit
ihr essen. Die Trennung schmerzt. Sie will
ihn zurück, bettelt, wirbt und droht. Einen
ersten Suizidversuch hat sie schon hinter
sich. Man kann das heraushören. Man
könnte es illustrieren und so die Absicht
der Autoren unterlaufen.

Die Regisseurin Arila Siegert macht es
anders. Mit ihrer Ausstatterin Marie-Luise
Strandt stellt sie Seelenräume auf die
Bühne. Ein Sofa in einem durch viiv er Säulen
begrenzten kahlen Raum. Sich ändernde
Lichtstimmungen sind der Musik abge-
lauscht. Eine Strippe ist nur auf den ersten
Blick Telefonkabel. Sie wird zum Netz und
zur Halteschnur, zum Leitfaden und
Vexierspiel. Die banal-sachliche Grund-
struktur des Stückes wird poetisch aufge-
brochen. Was dem einen theatrale Anrei-
cherung eines spröden Sujets ist, mag dem
anderen als Aufwwf eichung erbarmungsloser
Nüchternheit erscheinen. Vorgänge sind
Nebensache.

Wie sich die Frau füüf hlt, welchen Gefüüf h-
len und Strömungen sie sich selber aus-
setzt, meist ausgesetzt ist, ist das Grund-
konzept der Inszenierung. Ein Tänzer und
eine Tänzerin sind der Sängerin an die
Seite gegeben. Im Programmhefttf wird die
inszenierende Choreografiif n zitiert, sie sei
„die Seele“, er „der Tod“. Liest man das im
Vorfeld, mag das Stück eine nachvollzieh-

bare Seelen-Handlung bekommen. Ohne
die Information, die auf der Bühne nicht
dargestellt ist, bewegt sich alles sehr imUn-
gefääf hren, schwebtmanmit der Protagonis-
tin in einem wenig konkreten Raum aus
Empfiif ndungen, deren Entwwt icklungen, dra-
matische Zuspitzungen und Kulminatio-
nen schwer zu greifen sind.

Zwei rare, spannende Musikstücke
In der Pause nach der Monooper werden
die Zuschauer in die gegenüberliegende
Nikolaikirche gebeten. Dort spielen die
Musiker unter Peter Kubisch und mit Sän-
gern des Opernchores, des Jugendchores
„Voice Dance“, dem Freiberger A-capella-
und dem Leipziger Max-Klinger Kammer-
chor Arvvr o Pärts „Te Deum“. Das ist ein
spannendes und selten zu hörendes Stück
Chorsinfonik. Zweifellos auch in einer aus-
gewogenen, sehr überzeugenden Darbie-
tung. Wer sich eine Weiterfüüf hrung der Ge-
danken der Oper im Konzert erwwr artet hat,
dürfttf e enttäuscht sein. Eine szenische Um-
setzung der Pärt-Musik fiif ndet nicht statt.
Sie ist weder ein Kontrast zu, noch eine
Aufhhf ebung von Poulenc.

Ein „Te Deum“ ist eben kein „Re-
quiem“, wie es das Programmhefttf zu ver-
mitteln sucht. Auch sonst muss der Zu-
schauer, wenn er sich darummüht, den Be-
zug der beiden Teile des Abends selber fiif n-
den. Es sind zwei rare, füüf r sich durchaus
spannende Musikstücke des 20. Jahrhun-
derts. Die Gefahr, dass sie sich nicht ergän-
zen und bereichern, sondern gegenseitig
neutralisieren, ist allerdings durchaus ge-
geben.

Wieder am 24. und 27. April sowie am 3. und 7. Mai
im Theater Freiberg.

Wenndie Seelen
ums Sofa tanzen

Nach dem Theater in die Kirche:
In Freiberg kommen die Stücke
„Die menschliche Stimme“
und Pärts „Te Deum“ zu einer
Auffff üüf hrung mit Ortswechsel.
Doch der Bezug bleibt nebulös.

Von Jens Daniel Schubert

Die beiden Tänzer Lorenzo Malisan und Aya Sone (li.) begleiten Sängerin Leonora Weiß-del Rio. Foto: HL Böhme

stern kommt im Musikleben zu kurz.
Gemessen an Advent, Weihnachten

und nach den Passionen scheint zumwich-
tigsten christlichen Fest die Lufttf raus zu
sein. Gut, dass die Dresdner Philharmonie
an diesen Osterfeiertagen gegengesteuert
und eine guug te Botschafttf verkündet hat.
Stimmen der Hoffff nung und des Lichts wer-
den jetzt umso dringender gebraucht.

Erlesenes bietet ebenjene Barock-
epoche, aus der sonst reichlich geschöpfttf
wird. Die Komponisten sind wohlbekannt:
Bach, Händel, Schütz. Für ein packendes
Programm hatte sich das Orchester mit
dem Dresdner Kammerchor und dessen
Leiter Hans-Christoph Rademann Spitzen-
klasse in den Kulturpalast eingeladen.

Der Chor begann a cappella mit einer
Musik aus dem Dreißigjährigen Krieg.
Heinrich Schütz’ Motette „Ich bin die Auf-
erstehung und das Leben“ strahlte am
Sonntag als Deklamation der Zuversicht in
den Saal. Rademann und sein Chor zitier-
ten kompetent aus ihrem Großprojekt: der
ersten Gesamteinspielung der Werke des
Dresdner Hofkkf apellmeisters, der als „Vater
der deutschenMusik“ verehrtwird.

Ein Jahrhundert nach Schütz gab Tho-
maskantor Bach 1725 in Leipzig mit dem
Osteroratorium eine frohe Antwwt ort auf sei-
ne Johannes-Passion. Rademann brachte

O

mit der Sinfonie sogleich Schwuuw ng ins Ge-
schehen und ließ zehn bewegende Sätze
folgen, etwwt a Marie Henriette Reinholds AllA t-
Arie „Saget, saget mir geschwinde“. Bild-
hafttf er, berührender lässt sich ein verwwr ais-
tes Herz kaumdarstellen.

Auch das Oratorium „Der Messias“ ent-
hält einen österlichen Teil. Chor, Solisten
und Orchester schwelgten in Händels wuuw n-
derbarer Melodik, schärfttf en Kontraste
(„Since byman came death“), ließenGänse-
haut wachsen wie Catalina Bertuccis bei
ihrer Sopran-Arie „If God be for us“ oder im
prächtigen Schlusssatz.

Ein Halleluja in KrrK iegszeiten
Das reguug läre Programm enthielt ihn nicht,
als Zugabe lag er in der Lufttf : der Halleluja-
Chor. Dieser hymmy nische Ruf, Gott zu loben,
ist universell zu verstehen. Das herzlich
dankende Publikum durfttf e ihn als Auf-
munterung nehmen, selbst in von Kriegen
verdunkelten Zeiten zu hoffff en und positiv,
lösungsorientiert zu denken.

Für allzu ausgelassene österliche
Freude war der Rahmen nicht gegeben. Die
Fuge ist die strengste Form des Kontra-
punkts. Ein so auskomponiertes „Amen“
möchte das mitteleuropäische Gemüt eher
ehrfüüf rchtig und ernst musizieren. Es
bringt wohl gerade deshalb besonders
güüg nstige Voraussetzungen ein, um diese
Kunst wirken zu lassen, zumal bei so glän-
zenden stimmlichen Qualitäten, wie sie
der Dresdner Kammerchor besitzt.

Unter Rademann bewiesen aber auch
die Philharmoniker ihr feines Gespür füüf r
Barockes. Einzig die klangliche Balance
war heikel. Chor und Solisten hatten hin-
ter dem Orchester auf modernen Instru-
menten ofttf Mühe, durchzudringen.

Freude in Fugen
Dresdens Philharmonie feierte
mit dem Dresdner Kammerchor
und Hans-Christoph Rademann
barocke Ostern.

Von Karsten Blüthgen




